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Dem Publikum wird hierdurch bekannt gemacht, 
daß die Schießuͤbungen hieſiger Schwadron in den 
Er. Nachmittagſtunden vom 3. Juli c⸗ 
ab am Schießhauſe ſtattfinden werden, weshalb die 
Felder und Wieſen hinter dem Schießhauſe nicht 
zu betreten ſind. 
Ratibor den 2. Juni 1848. 


Der Magiſtrat. 


Auch Eiwas zur Verſtaͤndigung uͤber den Hand⸗ 
werker⸗ Hilfs- Verein. 


Ratibor. Herr J. G. hat in der letzten Nummer d. Bl. einen 
Aufſatz zur Verſtändigung über den Handwerker-Hilfs⸗Verein ge⸗ 
liefert und über Entſtehung, Zweck und Statuten deſſelben zur 
Beſeitigung angeblicher Mißverſtändniſſe ſich ausgelaſſen. Was 
zuvörderſt die Entſtehung des Vereins betrifft, fo ſoll die Rich⸗ 
iglelt des darüber Geſagten nicht in Zweifel gezogen und aus— 
drücklich bemerkt werden, daß Herr J. G. und manche Andere 
gewiß nicht Parteizwecke dabei im Auge gehabt haben. Allein 
zur Vervollſtändigung dieſer Eniſtehungsgeſchichte will ich hier 
doch hinzufügen, daß von der Bildung eines ſolchen Vereins in 
hieſiger Stadt ſchon lange vorher, ehe die Bürgergefellichaft 
entſtanden iſt und Herr Holländer feinen Plan in derſelben vor⸗ 
getragen hat, wie Herr J. G. wohl weiß, ernſtlich die Rede 
geweſen iſt; ferner daß gleichzeitig mit den darauf bezüglichen 
Verhandlungen in der Bürgergeſellſchaft eine Kommiſſion des 
tonſtitutionellen Vereins dieſen Gegenſtand in Berathung genom⸗ 


Ratibor, Sonnabend den 3. 
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men und ein Mitglied dieſer Kommiſſton, Herr Prediger Hoff, 
den Herrn Holländer eingeladen hat, Behufs Herbeiführung 
eines Einverſtändniſſes an der Berathung Theil zu nehmen und 
daß dieſer Einladung ohne vorgängige Angabe von Behinderungs⸗ 
gründen und ungeachtet der geſchehenen Zuſage nicht Folge ge⸗ 
geben worden if. So iſt nenn allerdings, ob abſichtlich, oder 
unabſichtlich ſei dahin geſtellt, dem Projekte des conſtitutionellen 
Vereins der Rang abgelaufen worden und der Vorwurf „unges 
buhrlicher Eile“ hat um fo mehr einigen Schein für ſich, den 
Herr J. G. ſelbſt bemerkt, die Statuten hatten nur in wenigen 
Exemplaren gedruckt werden ſollen, „weil man ſie nicht für 
etwas ganz Fertiges und gegen alle durch die Erfahrung 
etwa gebotenen Abänderungen, Abgeſchloſſenes auszugeben ges 
dacht habe.“ So viel über die Entſtehung des Vereins. 

Wir kommen nun zu der von Herrn J. G. verſuchten 
Vertheidigung der Statuten gegen einige dagegen erhobene Einz 
würfe. Es kann natürlich nur von dem die Rede ſein, was 
in den gedruckten Statuten zu leſen iſt; über dasjenige, was 
darin „mit Vorbedacht und beſonders aus dem Grunde, weil 
es mehr in die Geſchäfts⸗Ordnung zu gehören ſchien, weggelaſ— 
ſen worden,“ ſteht uns kein Urtheil zu. Die Statuten fordern 
(ad 1 und 5) für die Zurückzahlung der empfangenen Darle— 
hen keine andere Garantie als die, daß der Bittſteller feine Noth 
nicht verſchuldet habe und eine Beſcheinigung ausſtelle, „worin 
er zugleich nach eigenem Ermeſſen den erſten Termin der zu 
leiſtenden Rückzahlung feſtſetzen muß.“ Es verſteht ſich wohl 
von ſelbſt, daß der Vorſtand die forgfältigften Erkundigungen 
über die Würdigkeit der Bittſteller vornehmen und ſte „von den 
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angeſehenſten und glaubhafteſten Männern und Magiſtratsmit⸗ 


gliedern“ einziehen werden Das iſt und bleibt aber jedenfalls 
immer nur eine Garantie des Vertrauens und dieſes Ver, 
trauen wird ſich, wie die Erfahrung lehrt, gar oft als ein un⸗ 
gegründetes, oder doch getäuſchtes erweiſen, ohne daß eine falſche 
Ausſage über die Würdigkeit vorausgeſetzt werden ſoll. Ihr 
fagt, dergleichen Ausfälle würden durch freiwillige laufende Bei⸗ 
träge gedeckt; aber ich denke, die Willigkeit zu ihrer Darreichung 
wird in dem Maaße abnehmen, als bekannt werden wird, daß 
Darlehnsempfänger die Rückzahlungen nicht geleiſtet haben 
und die Kaffe fortwährend Ausfälle erleidet. Viele werden nur 
dann für das Inſtitut Etwas geben wollen, wenn fein Beſtand 
geſichert zu ſein ſcheint. — Dieſe Sicherheit kann nur dadurch 
erlangt merden, daß jeder der ein Darlehn empfängt, einen ſi⸗ 
chern Bürgen ſtellt, welche Bürgſchaft ein hier angeſeſſener 
Mann oder die betreffende Zunft übernehmen koͤnnte. Herr 
J. G. ſagt: „Bürgen verlangen wir nicht, weil bisweilen viel⸗ 
leicht der Würdigſte ſolche vergebens ſuchen dürfte, und ſte 
auch zur Zahlung nur dann verpflichtet wären, wenn alle 
Rechtsmittel gegen den wirklichen Schuldner vergebens 
ergriffen worden. Antwort: Wer keinen Burgen findet, 


genießt nicht volles Vertrauen und wer keine Bürgſchaft über⸗ 


nehmen will, auf deſſen Empfehkung kann nicht mit Sicherheit 
gebaut werden. Es hat ſeine Richtigkeit, daß erſt dann der 
Bürge zur Zahlung verpflichtet iſt, wenn alle Rechtsmittel ge⸗ 
gen den wirklichen Schuldner vergeblich ergriffen worden ſind. 
Aber das beweiſt nichts gegen die Zweckmäßigkeit der Forderung 
einer Bürgſchaft. Außerdem wird ſich Jeder feinem Bürgen ges 
genüber zur Rückzahlung weit mehr moraliſch verpflichtet füh⸗ 
len, als dem Verſtande eines wohlthätigen Inſtitutes gegenüber, 
deſſen Darlehen ſeine Dürftigkeit ihn leicht als Geſchenke deuten 
läßt. Herr J. G. hat ein größeres Vertrauen zu den Hülfe— 
ſuchenden und erwartet, daß „keiner ſo undankbar ſein werde, 
den Vorſtand der Mittel zu berauben, um auch Andern und 
ihm ſelbſt kunftig wieder helfen zu können.“ Die Erfahrung 
wird lehren, wie weit dieſe Erwartung gerechtfertigt iſt. 

Endlich: Es iſt richtig, daß die Klage gegen diejenigen, 
welche einen Schuldſchein ausgeſtellt haben, unbenommen bleibt, 
wenn auch in den Statuten der Vorſtand nicht ausdrücklich zum 
Gebrauche der Rechtsmittel ermächtigt iſt; aber warum denn nicht 
im Voraus offen ſagen, was man zu thun gedenkt? Es könnte 
ſich doch wohl Mancher aus Unkenntniß die Statuten alſo deu— 
ten, als ob es von ſeinem guten Willen abhinge, zurückzuzah⸗ 
len, oder nicht, und würde dann, wenn gerichtlich gegen ihn 
eingeſchritten würde, über große Härte klagen. 

Obwehl noch Manches hierbei zu ſagen wäre, mags damit 
genug fein und ſchlußlich nur noch die Hoffnung ausgeſprochen 


werden, daß der Vorſtand, Behufs Gewinnung neuer Mitglie⸗ 


der zu dem Verein, ſich werde geneigt finden laſſen, auf eine 
Abänderung der Statuten einzugehen und hinzuwirken, da er ſte 
ja ſelbſt „nicht für etwas ganz Fertiges halt.“ 

6 N. 


Conſtitutioneller Verein zu Ratibor. 

Verſammlung am 31. Mai. Ordner O. L. G. Rath v. 
Tepper. Derſelbe theilt der Verſammlung mit, wie ſo eben 
vom Magiſtrat ein Schreiben des Koͤnigl. Landraths Kosler 
Kreiſes eingegangen, wornach in der am 11. Mai zu Koſel ge⸗ 
haltenen Kreis-Verſammlung der Beſchluß gefaßt worden, ein 
conſtitutionell⸗monarchiſches Blatt erſcheinen zu laſſen, zu deſſen 
Begründung Actien à 25 r gezeichnet werden follen. Dem 
conſtitutionellen Vereine zu Breslau unter Vorfig des Juz 
Raths Gräff ſoll der Antrag zur Herausgabe deſſelben gen 
werden. Die Verſammlung nimmt Kenntniß hiervon, und es 
wird beſchloſſen, daß die Subſcriptionsliſten im Geſchäftszimmer 
des Bürgermeiſters niedergelegt werden mögen. Hierauf ver⸗ 
glich Herr O. L. G. Rath von Tepper den Eatwurf der neuen 
preuß. Conſtitution noch ausführlicher wie früher mit der nors 
wegiſchen und belgiſchen, mit welcher letzteren jener die meifte 
Aehnlichkeit hat. An dieſen Vergleich und eine kurze Kritik 
der belgiſchen Conſtitution knüpfte der Redner die Bemerkung, 
daß Belgien unter den Stürmen der Revolution, die um daſſel⸗ 
be hertoben, die Ruhe, die es gegerwärtig genießt, ſeiner Conſti⸗ 
tution zu verdanken habe, er ſieht hierin auch eine günſtige Vor⸗ 
bedeutung für Preußen. Dr, v. d. Decken tritt dieſer Anſicht 
entgegen, er findet die Urſache, daß Belgien ruhig iſt, in ſeinen 
günſtigen Zuftänden, in ſeinem Handel zur See und auf den 
vielen Waſſerſtraßen im Lande, in feinen Eiſenbahnen, von de— 
nen das ganze Land durchſchnitten iſt, in feiner blühenden In- 
duſtrie, Belgien ſei ruhig, weil es ſich glücklich fühle — in 
Preußen ſei die herrſchende Unruhe nicht aus dem Mangel einer 
Conſtitution hervorgegangen, ſondern aus den Tendenzen des 
Communismus, aus der Armuth der niedern Klaſſen, die bel— 
giſche Conſtitution, würde alſo auf Preußen angewendet keine 
Bürgſchaft für die Ruhe und das Glück des Landes bieten, da 
hier ganz andere Umſtände obwalteten. 

Oberlehrer Kelch iſt der Anſi yt. daß das Glück und die 
Ruhe Belgiens allerdings auf ſeiner Conſtitution beruhe. Man 
ſehe nur zurück: Belgien ſei früher ein Land geweſen, wo die 
meiſten Bettler ſich fanden, welche nicht ſelten Häuſer und 
Meierhöfe ſtürmten. Wie komme es nun, daß Belgien bei den 
Stürmen in Frankreſch und anderwärts ſein Glück und ſeine 
Ruhe bewahrt hat? — Es giebt keinen Staat, in welchem auf 
einem ſo kleinem Flächenraum ſo viele Fabrikſtädte zu finden 
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ſeien. — Fabriken und Fabrikſtaͤdte aber ſeien Häufig die Heerde 
der Revolution, wenn nun dennoch in Belgien jetzt keine Revo⸗ 
lution ausgebrochen, fo muͤſſe dieß in feiner Conſtitution liegen. 
Juſtizrath Klapper vereinigt beide Anſichten, und meint, auch 
der Zufall ſelbſt habe mitgewirkt, daß keine Revolution ausge⸗ 
brochen. Als in Frankreich die Unruhen begannen, zog ein 
Haufe Arbeiter vor den Königl. Palaſt. Der König fragte, 
was man wolle, ob man wünſche, daß er abdanken ſolle? -— 
Da rief der unruhige Haufe: Es lebe der König — hatte der 
Konig in dieſem entſcheidenden Augenblicke Gewalt entgegenge— 
ſetzt, ſo wurde vielleicht auch in Belgien die Ruhe geſtört wor⸗ 
den ſein. Zudem ſitze in Belgien ein König auf dem Throne, 
der, früher in England ſchon als liberal bekannt, vom Volke 
gewunſcht und geliebt ſei. Das im Wohlſtande blühende Bel⸗ 
gien mit ſeinem Handel und ſeinen Fabriken könne keine Revo⸗ 
lution wünſchen, es jebe aus dem Beiſpiele Frankreichs, daß die Re⸗ 
volution kein Heil getragen, und daß der Arbeiter nicht ſon⸗ 
derlichen Gewinn aus derſelben ziehe. Belgien verdanke alſo 
ſeine Ruhe nicht allein ſeiner Conſtitution, ſondern einem Zu⸗ 
ſammentreffen mehrer günſtiger Umſtände. Oberlehrer Kelch 
fügt noch bei, daß die Vorfahren das jetzige Glü der Belgier 
mitgegründet und daß die Zeitgenoſſen eigentlich die Zinſen der 
Kapitalien genießen, welche die Vorzeit angelegt. 

Aſſeſſor Lieber ſieht noch einen Grund, daß die Revolution 
in Belgien nicht ausgebrochen, darin, daß die Belgier fürchten, 
die revolutionaire Parthei Frankreichs würde mit den Gleichge⸗ 
ſinnten Belgiens fraterniſiren, und dann den Ruin Belgiens 
herbeiführen. Dr. Wichura hält die Anſicht für die richtige, 
daß Belgien ſeine Ruhe nicht der Conſtitution ſondern andern 
günſtigen Umſtänden verdanke, zum Beweiſe deute er auf einen 
Staat bin, der eine ſchlechte Verfaſſung und einen nicht gelieb⸗ 
ten König habe und wo dennoch die Ruhe nicht geſtört wor⸗ 
den. Er meine Holland. Hierauf leitet Prediger Hoff einen 
andern Gegenſtand ein. Er meint zum Glücke Preußens ſei 
vor allem eine ſtarke Regierung nöthig, die bisherigen Unruhen 
gingen meiſt aus der Schwäche derſelben hervor, werde die Re⸗ 
gierung erſt wieder ſtark, dann werde der geſunkene Credit ſich 
wieder heben. Man miſſe daher Vertrauen zur Re gierung 
haben. — Dr. Wichura erinnert dagegen, man muſſe nicht 
Vertrauen hegen, ſondern Mißtrauen ſo lange, bis dem Volke 
geworden, was ihm derſprochen. Die Wiener Ereigniſſe zeige 
ten deutlich, daß man ſehr wachſam ſein müſſe. Der König 
ſei nicht meyr von Gottes Gnaden, ſondern von des Volkes 
Gnaden, und wenn letzteres ſouverain fei, ſo könne es nicht der 
König zugleich fein. v. Tepper erwievert, daß er ſich der An⸗ 
ſicht nicht anſchließen könne, daß man Mißtrauen hegen müſſe, 
wachſam könne und dürfe mau ſein, ohne grade Mißtrauen zu 


hegen. Hierauf entſpann ſich zwifchen v. Tepper, v. d. Decken, 

Klapper und andern eine intereſſante Debatte über den Aus⸗ 

druck von Gottes Gnaden, in welcher die Anſicht für die 

Berechtigung dieſes Ausdrucks den Sieg erhält. 0 
Ratibor den 1. Juni 1848. 


Der Vorſtand. 


Die junge Freiheit. 

Man ſchilt die junge Freiheit, daß fie nichts gebäre 
als Nahrungsloſigkeit, Exteſſe, Auflöſung von Geſetz und 
Ordnung; ja es gibt Leute, die ſtatt ſolcher Freiheit tau⸗ 
ſend Mal lieber den alten Zuſtand zufückkehren ſähen. 
Aber dieſe traurigen Erfahrungen der jüngſten Zeit find 
nicht nothwendige Folgen der kurzen Freiheit, ſondern der 
langen Bevormundung. Die Folgen alter Sünden kom⸗ 
men jetzt zu Tage; alte, künſtlich verdeckte Beulen der Ge— 
ſellſchaft brechen jetzt nur auf! Das alte Syſtem hatte, 
unter dem beſtändigem Anführen, das Volk ſei nicht reif 
für die Freiheit, vergeffen, es reif zu machen, ja im Ge⸗ 
gentheil Manches gethan, damit es nicht reif werden kön⸗ 
ne, und dieſem Umſtande fallen die Bauernaufruhre, die 
Volksexceſſe, Krawalle, maßloſen und unvernünftigen For⸗ 
derungen der Maſſen hauptſächlich zur Laſt. Man hatte 
für Alles Geld, nur nicht für eine beſſere Volkserziehung; 
man hatte für Alles Rath, nur nicht für gründliche Ab⸗ 
hilfe ſocialer Uebelſtände, der Arbeiternoth, der Erwerblo⸗ 
ſigkeit, der volligen Abſchaffung der Feudalrechte. Man 
regierte, beaufſichtigte, regiſtrirte, bevormundete Alles; aber 
ftatt die durch freie Gemeindeverfaſſungen gegebene Selbſt⸗ 
ſtändigkeit zu kräftigen, untergrub, beengte man dieſe Selbſt⸗ 
ſtändigkeit mehrfach; ſtatt durch Befreiung der Kirche von 
alten Feſſeln, einen freien, ſittlichen Volksgeiſt zu ſchaffen, 
degünſtigte man die altgläubige Richtung, um mit dem kirch⸗ 
lichen Autoritätsglauben das amtliche Anſehen der Behör⸗ 
den zu ſtützen. Man ſprach von Vertrauen und zeigte 
überall Mißtrauen, vertraute nur der Gewalt, der Furcht, 
dem Militär und Zuchthäuſern. Man verbot ſelbſi den 
Beamten, eine eigene Ueberzeugung zu haben, beſtrafte die, 
die fie ansſprachen; iſtis ein Wunder, wenn jetzt nach 
plötzlicher gewaltſamer Auflöſung der alten Bande, nach 
Vernichtung des Zaubers der Unbeſiegbarkeit, der die ſte⸗ 
henden Heere umgab, den Regierungen die moraliſche Ge— 
walt, ja ſelbſt Muth und Macht fehlen, ſelbſt offenbaren 
Ungeſetzlichkeiten entgegenzutreten? Aber nicht das neue, das 
alte Syſtem iſt s, das das Volk gelehrt hat, wie es nicht 
durch die Bitten ſeiner edelſten Männer, ſondern durch die 
Gewalt der rohen Maſſe, durch Agitation, Einfhlchrerung 
und Exceſſe ꝛc. Alles erreichen könne. Das mußte die 
Völker demoraliſtren; aber man fage nicht, daß die Frei⸗ 
heit fie demoraliſirt habe. — Und wenn die Völker jetzt 
durch große oder kleine ungeſetzliche Revolutionen die an 
die Spitze der Regierungen gehoben ſehen, welche ſeil 
Jahren auf geſetzlichem Wege vergebens ein beſſeres Sy⸗ 
ſtem erſtrebten, darf man ſich wundern, wenn die Maſſe 
das falſch verſteht und darin einen Fehdebrief ſür jede 
Ungeſetzlichkeit erblickt? Fern ſei es uns Ungeſetzlichkeiten 
zu vertheidigen, wo wir die errungenen Volksfreiheiten auf 
‚gefeglihen Wege uns ſichern, auf geſetzlichen Wege dem 
Volke helfen können, jetzt, wo die verantwortlichen Regie⸗ 
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rungen allen Bedürfniſſen der Zeit entgegen kommen wol⸗ 
len und alle andern etwa feindlichen Machte ohnmächtig 
geworden ſind. Wir wollen auch nicht unnöthigerweiſe die 
Geſtürzten verdammen, nicht ohne Noth richten, was hin⸗ 
ter uns liegt; aber wenn die noch ſehr zahlreichen Freunde 
des alten Syſtems die gegenwärtigen Ungeſetzlichkeitenꝛc. der 
Freiheit zur Laſt legen wollen, dann thut es dringend 
Noth, die Freiheit zu rechtfertigen. Wir wollen nicht auf: 
regen, ſondern beruhigen, die große Maſſe ruhiger Bürger, 
die Gewerbtreibenden, den Mittelſtand beruhigen, denen 
man hier und da ſagt: „Seht da die Früchte der Frei- 
heit! Nein und abermals nein, rufen wir, ſeht da die 
Früchte der Volksbevormundung, der Volksvernachläſſi— 
gung! Es iſt wahr, es iſt ein ungeheuerer Sprung aus 
der alten in die neue Zeit gemacht worden, aber warum 
hatte man dieſe Freiheiten, die jetzt gewährt werden muß⸗ 
ten, nicht längſt im Volke durch Verbeſſerung der Volks⸗ 
erziehung, durch eine größere Selbſtſtändigkeit der Ge— 
meinden, durch Preßfreiheit ꝛc. vorbereitet? Jetzt können 
wir den Sprung nicht wieder zurückthun; eine Reaktion 
wäre ein Unglück. Man kann die entfeſſelten Kräfte 
wohl in ein geordnetes Bett leiten, nimmer aber ſie wie— 
der in die alten Gleiſe zurückdrängen. Wir müſſen vor⸗ 
wärts aus der anarchiſchen Freiheit in die geſetzliche. An 
der Befeſtigung der geſetzlichen Ordnung müſſen Alle ars 
beiten, aber nicht dadurch, daß fie kurzſichtig oder böswil⸗ 
lig die Störungen derſelben auf Rechnung der gerühmten 
Volksfreiheit bringen. Es muß Allen klar werden, wohin 
die alten Zuſtände geführt haben, führen mußten, nicht 
bloß, damit Alle Vertrauen faſſen lernen zu der Freiheit, 
ſondern auch deshalb, damit Jeder an ſeinem Platz dahin 
wirke, daß von nun an, wenigſtens die Urſachen jenes be— 


dauerlichen anarchiſchen Zuſtandes beſeitiget werden. Wir 
werden den nothwendigen Uebeln einer fo grellen Webers 
gangsperiode nicht ganz entgehen, den Maſſen nicht mit 
einem Male Sittlichkeit, Achtung vor Geſetz und Eigen⸗ 
thum, Bildung und richtige Beurtheilung der Verhältniſſe 
geben können; jedenfalls aber können wir doch erreichen, 
daß auch bie Bürger aufhören, ein altes Syſtem wieder 
herbeizuwünſchen, das ihnen niemals Bürgſchaften gegen 
Wiederkehr ähnlicher Widerſetzlichkeiten und Gewaltthätig⸗ 
keiten geben könnte. Es werden dann Alle deſto muthiger, 
aufopfernder und vertrauungsvoller an den nun einmal 
nothwendigen Neubau eines freien Staatslebens gehen, 
das in ſeinen durch die Geſammtheit freier, gebildeter 
Bürger geſchützten Inſtitutionen die ſicherſten Garantien 
für das Wohlbefinden Aller gewährt. (W. Ztſchft.) 
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Deuck von Bögner's Erben 


lllyemsinez eee, 


Das Original-Loos ter Klaſſe 97. 
Lotterie M 12252 iſt dem rechtmäßigen 
Spieler abhanden gekommen und wird 
daher vor deſſen Ankauf und Mißbrauch 
hierdurch gewarnt. 

Ratibor den 1. Juni 1848. 

F. Samoje, 
Königl. Lotterie-Einnehmer. 

Im Verlage von G. P. Aberholz in 
Breslau iſt ericbienen und in 1 er 
ſchen Buchhandlung in Nati⸗ 
bor zu haben: 


eligion und Freiheit. 
N 9 prend 0 


gehalten am 26. März 1848 in der 
Pfarrkirche U. L. F. auf dem Sande 
zu Breslau, 
von 
Dr. Franz Lorinser, 
Kapellan ad St. Mariam. 
Preis: 1½ Jr 


In meinem Hauſe am Neumarkt iſt der 
Oberſtock nebſt Zubehör von Michaelis, 
desgleichen ein einzelnes Zimmer, ſowle 
ein Stall auf 2 Pferde ſogleich zu 
vermiethen. a 

Ratibor den 2. Juni ; 

verw. Backermeiſter Beſta. 


Ein militairfreier unverbeiratheter Dez 
konom, jetzt noch in Dienſten, mit guten 
Zeugniſſen verſehen, ſucht von Johanni c, 
einen Poſten als Unter-Beamte. Reflek⸗ 
tirende wollen ihre Adreſſe unter Chiffer 
H. L. in der Expedition dieſes Blattes ger 
fälligſt abgeben. 


Den Herren Jaͤgern zur Nachricht, daß 
probemäßig gearbeitete Hirſchfänger 
(die Klingen von echtem Stahl) 
bei mir zu haben find. 

Kunze, 
Neue⸗Vorſtadt, Stadt Troppau. 


Bei der unweit des Dorfes Markowitz 
gelegenen Herzoglichen, Markowitzer 
Ziegelei ſteht eine bedeutende Quantitär 
gebrannter Mauerziegeln, theils Holz, 
theils Kohlenbrandſ, zu verhältnißmäßig 
billigem Preiſe zum Verkaufe. 

Kaufluſtige wollen ſich deshalb an die 
Ockonomie- Verwaltung des Herzoglich⸗ 
Natiborer Vorwerkes Kempa wenden. 


Lange⸗Straße NE 30, ſind zwei 
freundliche Stuben zu vermie⸗ 
then und zum 1. Juli c. zu beziehen. 


Auf dem Neumarckt NE 208 iſt 
der Mittel- und Oberſtockzu ver⸗ 
miethen. Das Nähere daſelbſt. 


Przibylla. 


Die zur Aufnahme in dleſes Blatt beſtimmten Inſerate werden von der Expedition deſſelben (am Markt im Lokal ber. 
Hirtſchen Buchhandung) fpäteſtens an jedem Dienſtag und Freitag bis 12 Uhr Mittags erbeten. 


